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ort unît
JTummer 31 - XII. Jahrgang

Cin Blatt für t}eitnatlid]e Art unb Kunft
öebrucfet unb uerlegt uon Jules IDerber, BudjDruckerel, Bern

Bern, ben 5. fluguft 1922

UMWeeHMIMMIWMUtW

(Ernte.

Ilun bringe id) die rnte ein

Beftreift uom SommerabendfcBein.

Rod) fcBreite id) im Ackerland.
Die Senfe klirrt in meiner Band.

Aus meinen Bänden Bart und derb
Wie ift der Cod den AeBren Berb.

Von Oskar Kollbrunner.
Stumm fpielt um mid) des Abends Glut, clnd denen läcBelt in der RuB

Von meiner Senfe fliefet's iuie Blut. Das 6old der toten AeBren zu.

Im Balmenfinken raunt der Wind
Zu Zweien, die im Glücke find.

Da ift's bei jedem wehen Schnitt,
Als ging im Cod ein 5reuen mit:

Vier Augen leud)ten Bell und grofj — Das Sterben ift ein kleines Stück,
[Dein Weib, den kleinen Balg im ScBofj. Um Brot zu fein für fo oiel Glück!

Sie mer Verliebten.
Soman bon 8'

Seqroeiflung unb Schlaffheit fpricht aus bern Stauer n=

ben. Oie Srme, fofe auf bie (Erbe aufgeftüfet, umfchliefeeu

mit fdjarfen SBinfeln ben in fid) felbft sufammengefunfeneu

Sumpf, ben tief herabgefenften Etopf unb bie mit fpifeen

Unien eitrgefnidten Seine. Oas Stäbdjen aber fommt 3m

oerfichtlidj lädjelnb baher. Oie Sdjmer3en, bie it>re nadtert,
über oereifte Schneefruften roanbelnben 8üfee plagen müf»

fert, erreichen bas îlutlife nicht. Sieg ift in ihren Singen.

Unb biefe fiegreidje itraft rpirb aud) oermögen, ben oer»

3roeifetnbcn SOtann in einen fröhlichen 3U manbetn. Oaran
ift nicht 3U 3roeifetn.

„3d) glaube, es ift ein gutes Silb," jagt ber alte Slu»
nter tangfatn unb ernft, „aber es ftedt etroas im Sinne
bes Silbes, bas mich nod) nicht 3um ruhigen Sefdfauen
fomrnen läfet. Sift bu ber Sersroeifelte unb fie... fyrau
Steiner?"

grans nidt 3uftimmenb.
„Unb bod) fagteft bu mir, es fei atles in Orbnung."
„(Eben barum ift altes in Orbnung."
„Ou gehft einen gefährlidjen 2Beg, 8ran3."
„(gefährlich bebeutet eine beiffame unb erfrifdjenbe (£i=

genfcbaft."
„fiüge unb Heuchelei finb beine ftumpane."
„Sein, SBahrheit unb Offenheit! (Er roeife, bah mir

uns fennen. Sobalb bie (Ehe gefdjieben ift, heiraten mir."
,,5ln einer gefdjiebenen 8rau bleibt immer etroas hän=

gen."
„333ir roiffen, bah noir 3ufammengehören. 2Bir haben

feine SBahl. 2Bir haben uns mit Sdjmerjen gefudjt. Seit=

Iij Stöfd)tin. 31

bem roir uns gefunben haben, roädjft bie Sreube mit jebem

Sag. 9tid)ts fteht 3toifchen uns als eine leere (gefefeesformel.

Oie roerben noir mühelos befeitigen."
,,3ch farm mir nicht helfen... es mill mir nicht ge=

fallen..."
„Sertraue, Sater, unb glaube!"
Oer alte Slumer befdjaut mieber bas Silb.
„Ou hätteft feinen beffertr Serteibiger hitrftelten fönnen

als biefes Silb," fagt er nad) einer SSeile. „3a, bas SUb
.muff gut fein, benn fo uiel ich aud) fdjaue, alles fdjeint
SJahrheit."

„3ft SBahrheit!" fdjroört fein Sohn.

,,8ran3," ruft braufeen eine fdjroadje Stimme. Sie
horchen auf. Stürmifdje Schritte poltern über bie hö^erne
Scheunentreppe, ideudjenb ftürmt Sösli herein unb [tür3t
fich über 8ran3, als folle er ihr geraubt roerben. Oen Sater
achtet fie nicht. 3hre Sugen finb blinb oor Aufregung.

„Sösli, roas ift gefchefjen?" ftöfef er erfdjroden heroor.

„Cr... ift... tot...," préfet fie tnühfam heraus.

„Steiner?"
„3a... ein Oelegramm... fdjroer Derlefet im Spital

ich mufe reifen."

„Son mir roeg?"
Sie fdjaut ihn mit flehenben Sugen an unb ftottert

unb ftammeft: „3d) fann ihn bodj nidjt, ich fann boch

nicht mit bir... roenn er.... 3U beuten... bafe ich... unb

er liegt am Sterben... £eb' moh'I!" Unb fie ftür3te roie=

ber roeg.

on und
Hummel- - XU. lahl-gang ein LIatt für heimatliche Urt und Kunst

Sedruckt und verlegt von suies Werder. Suchdrucksrel, Lern
Zem, den 5. Uugust l922

Ernte.

vun bringe ich à Lrnte ein

Lestreift vom Zommeràncischein.

hoch schreite ich im Ackerland,
vie Sense klirrt in meiner vanä.

/lus meinen IMäen hart uncl cterb

Vè>ie ist cler Lost clen kehren herb.

Von Oskar lioilbrnnner.
Stumm spielt um mich à Menâs 6iut. èlncl ctenen lächelt in äer stuh

Von meiner Sense fließt's tvie klut. Vas 6olcl cler toten /lehren ?u.

Im Halmensinken raunt cter Wnü
Tu Trveien, clie im 6Iücke sincl.

va ist's bei jeäem wehen Schnitt.

M ging im tiocl ein Sreuen mit:
Vier /lugen leuchten hell unci groß — Vas Sterben ist ein kleines Stück.
Mein Mib. äen kleinen kalg im Schoß. Um krot TU sein für so viel Slück!

Die vier Verliebten.
Rvman von Fl

Verzweiflung und Schlaffheit spricht aus dem Kauern-
den. Die Arme, lose auf die Erde aufgestützt, umschließen

mit scharfen Winkeln den in sich selbst zusammengesunkenen

Rumpf, den tief herabgesenkten Kopf und die mit spitzen

Knien eingeknickten Beine. Das Mädchen aber kommt zu-
versichtlich lächelnd daher. Die Schmerzen, die ihre nackten,

über vereiste Schneekrusten wandelnden Füße plagen müs-

sen, erreichen das Antlitz nicht. Sieg ist in ihren Augen.
Und diese siegreiche Kraft wird auch vermögen, den ver-
zweifelnden Mann in einen fröhlichen zu wandeln. Daran
ist nicht zu zweifeln.

„Ich glaube, es ist ein gutes Bild." sagt der alte Blu-
mer langsam und ernst, „aber es steckt etwas im Sinne
des Bildes, das mich noch nicht zum ruhigen Beschauen

kommen läßt. Bist du der Verzweifelte und sie... Frau
Steiner?"

Franz nickt zustimmend.

„Und doch sagtest du mir, es sei alles in Ordnung."
„Eben darum ist alles in Ordnung."
„Du gehst einen gefährlichen Weg, Franz."
„Gefährlich bedeutet eine heilsame und erfrischende Ei-

genschaft."

„Lüge und Heuchelei sind deine Kumpane."
„Nein, Wahrheit und Offenheit! Er weiß, daß wir

uns kennen. Sobald die Ehe geschieden ist, heiraten wir."
„An einer geschiedenen Frau bleibt immer etwas hän-

gen."

„Wir wissen, daß wir zusammengehören. Wir haben
keine Wahl. Wir haben uns mit Schmerzen gesucht. Seit-

lix Möschlin. gi
dem wir uns gefunden haben, wächst die Freude mit jedem

Tag. Nichts steht zwischen uns als eine leere Gesetzesformel.

Die werden wir mühelos beseitigen."

„Ich kann mir nicht helfen... es will mir nicht ge-

fallen..."
„Vertraue, Vater, und glaube!"
Der alte Blumer beschaut wieder das Bild.
„Du hättest keinen bessern Verteidiger hinstellen können

als dieses Bild," sagt er nach einer Weile. „Ja, das Bild
muß gut sein, denn so viel ich auch schaue, alles scheint

Wahrheit."
„Ist Wahrheit!" schwört sein Sohn.

„Franz," ruft draußen eine schwache Stimme. Sie
horchen auf. Stürmische Schritte poltern über die hölzerne

Scheunentreppe. Keuchend stürmt Rösli herein und stürzt

sich über Franz, als solle er ihr geraubt werden. Den Vater
achtet sie nicht. Ihre Augen sind blind vor Aufregung.

„Rösli, was ist geschehen?" stößt er erschrocken hervor.

„Er... ist... tot...," preßt sie mühsam heraus.

„Steiner?"
„Ja... ein Telegramm... schwer verletzt im Spital

ich muß reisen."

„Von mir weg?"
Sie schaut ihn mit flehenden Augen an und stottert

und stammelt: „Ich kann ihn doch nicht, ich kann doch

nicht mit dir... wenn er.... zu denken... daß ich... und

er liegt am Sterben... Leb' wohl!" Und sie stürzte wie-

der weg.
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gratt3 ftarrt ifjr nad). Satin îprtngt er gegen 'oie Düre.

„©leib!"

Paula Räberlln : Srauenbildnis.

„©lertft bu jebt, bah nod) mehr 3roifdjen euch Tteftt

als eine leere ©efetjesformel?" fagt fein ©ater.
grau3 läfet Tidj auf einen Sol3blod finfen. ,,©ber es

bat bod) feinen Sinn, bah ftcfj ein Doter uns in ben ©kg
[teilt !"

„Das* Reben fragt nidjt nad) bem Sinn," fagt ber

Sllte.

„3ft es benn möglich, bah fie ibn immer noch liebt?"
fragt gran3 3itternb.

,,©r roar ihr ©lann. Sias oergiht fid) nid)t fo Ieid)t."
„©her fie foil ibn oergeffen!" fchreit er.

„Sebulb," fagt ber ©lté. „©Tan bat bloh ©eroalt
über fid) felbft unb faum bies."

grang läht fid) 3um Sof 3urüdfübren, roie ein franfes
Rinb. Salb öarauf fomntt Steiners ©tagb unb bringt
ibm ein paar 'Dürftige ©bfdjiebsgeilen. 5HösIi ift roegge»

reift. Sie roirb ibm fo bafb roie möglid) einen näheren

©eridjt guïommen laffen.
©r nimmt bie ©otfdjaft mit bumpfer ©rgebung auf.

* #
*

„2Bas bin id) für ein ©Tann," batte Sans Steiner
gefagt, als er oor bem Saufe ber gamilie 3umbrunner
roieber redjtsumlehrt gemacht batte, roeit bie geroattfam er»

jroungene, faft automatifdje ©ntfdjloffenheit, bie ibn fo roeit

geführt batte, nidjt mebr ftarf genug roar, um ihn auch

nod) 3um lebten Schritt 3U nötigen, ©r hatte es nid)t ge=

roagt, bie ©Iode 3U 3tehen, roeil ihr RIang ibn fdjon gum

ooraus erfchredte, roeil fie Schritte heranrief, ©lenfchen her»

bezwang, benen er nidjt in bie ©ugen feben tonnte. Ober
hätte er es oielleidyt büd) oertnod)t? hatte er fidj! gefragt,
als er roieber ein paar bunbert SDleter ftabteinmärts ge=

gangen roar, ©or ©tartljas ©lutter 3U fteben, roar bas

nidjt eine Unmögtid)feit? ©Sar es nidjt bas ©kthrfchein»
iicbfte, baff gerabe fie als aliererfte fommen roürbe? ©Sar's

nidjt immer fo. Unb nun als Sünber unb Sdjulbner oor

biefer ©lutter 3U fteben — bas ging über bie Rräfte eines

©tannes hinaus.
©Sas er am erften Sage geroagt hatte, gleidjfam Dem

3roang ber nun einmal eingeleiteten Seroegung folgenb,
bem Steine gleich, ber oom Serg herunter rollt unb nod)
eine Strede in bie ©Siefe hineinbüpft, bas roagte er am
3roeiten Dage fchon nidjt mehr, ©ine geuermauer trennte
bie Sebelftrahe oon allen anbern Strafen. ©Senn er ©lar»
tl)ü bodj 3ufälligerroeife irgenbroo angetroffen hätte! ©ber
oielleicbt hätte er bann gan3 einfach ©eihaus genommen.
Dab ihm feine grau oon ihrem ©ergbörfdjen her ©lut
machen roollte — ach, fie hatte gut reben. ©ott, biefes.

Saubern unb ©khfroagentönnen nahm ihm noch feine ganje
©lännlid)feit.

So unbeholfen unb fdjeu hatte er noch nie einer Sit=
3ung beigeroohnt. Satte ber anbere Ingenieur, Der ihm
befliffen ben ©ang ablaufen roollte, gemertt, roie fdjroad)

er roar? Darum alfo immer roieber bie oerftedten Sin»
roeife unb ©nfpielungen auf bas, roas Steiner miblungen
roar: Die ©rofeftc in ©orroegen, ber rutfdjenbe, unfidjere
Dunnel in ©raubünben. ©r hatte nidjts ©echtes antroorten
tonnen, trobbem er gefühlt unb gefeben hatte, roie ber ©bef
fidj oon ihm abroanbte. Sdjlieblidj roar es ihm geroefen,

als roohne er nur aus hergebrachter görmlichfeit ber Sit»
3ung bei, bie über neue, roidjtige unlb roeittragenbe ©uf=
träge fchlüffig roerben follte. Der ©bef hatte mehr unb
mehr feinen ueibifchen, ftrebfamen Rotlegen gefragt. 3e hö=

her bas ©ladjtgefübl bes anbern geftiegen roar, befto tiefer
roar bas feinige gefunïen. Reinen ©lut mehr, nidjt ba,
nidjt bort, ©ber eigentlich gau3 in Orbnnung. Dah ihn
3roei grauen oerlaffen, aufgegeben, roeggefdjidt batten, roar

ja ber befte Seroeis bafür. ©r roar eben lein ©tann, barum
liebten fie ihn nidjt. Die erfte hatte ihn freiroitlig einer

anbern 3ugeroiefen, bie 3roeite hatte fidj oon ihm getrennt,
um ihn .roieber ber erften, ihrer ©leinung nach allein recht»

mähigen ©attin 3urüd3ugeben. ©Sas roar bas für ein

©Tann, ber fidj fo hin unb her fdjiden lieh! ©fui! ©litten
in einer rein fadjmünnifdjen Distuffion über eine neue ©r»

ftnbung auf; bem ©ebiete bes Setonbaus, bereu ©entabi»

lität in biefem fpe3iellen ©nroenbangsfalle nicht fo leicht

feftgeftellt roerben lonnte, roar er in einen gan3 unbegreif»

lidjen ftedlöpfigen ©ifer hineingetommen, bah ihn ber ©hef

erftaunt unb aud) etroas oerärgert angefdjaut hatte. Steiner
hatte fid) mit ©lütje be3ioungen, benin' er hatte eingefehen,

bah feine feelifdje ©ot nidjt in bies Rimmer gehörte, ob»

roohl er am liebften auf ben Difdj gefchlagen, irgenb einen

Streit entfeffelt hätte, nur um roieber einmal 3U fpüren,
bah er bodj nodj nidjt gang roafdjlappig unb hünbifdji ge»

roorben fei.

Seute ober nie, hatte er ba gefagt unb hatte idjon bas

Saus oor fid) gefeben, bie geöffnete Düre — fidj felber
im 3immer — ber ©lutter gegenüber, fei es, ber Douter
gegenüber, ja, enblidj, feinem Ruthe gegenüber, fei es, hier
ftehe id), entroeber ober... ©ber ba hatte ihn ber gut»

gemeinte ©rief erreicht, ben ©ösli gefdjrieben hatte, um

ihn auf ben rechten ©Seg 3U 3toingen. Der aber hatte bie

beabfidjtigte ©Sirlung gan3 oerfehlt unb ihn nur nodj

fdjroädjer, oiel fchroädjer gemacht. Sie liebte alfo einen

anbern, nur bas las er immer roieber aus bem ©riefe.
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Franz starrt ihr nach. Dann springt er gegen die Türe.
..Bleib!"

psulz Nsberlw : Zräuendilänis.

„Merkst du jetzt, daß noch mehr zwischen euch steht

als eine leere Gesetzesformel?" sagt sein Vater.
Franz läßt sich auf einen Holzblock sinken. „Aber es

hat doch keinen Sinn, daß sich ein Toter uns in den Weg
stellt!"

„Das Leben frägt nicht nach dem Sinn." sagt der

Alte.
„Ist es denn möglich, daß sie ihn immer noch liebt?"

fragt Franz zitternd.
„Er war ihr Mann. Das vergißt sich nicht so leicht."

„Aber sie soll ihn vergessen!" schreit er.

„Geduld," sagt der Alte. „Man hat bloß Gewalt
über sich selbst und kaum dies."

Franz läßt sich zum Hof zurückführen, wie ein krankes

Kind. Bald darauf kommt Steiners Magd und bringt
ihm ein paar dürftige Abschiedszeilen. Rösli ist wegge-
reist. Sie wird ihm so bald wie möglich einen näheren

Bericht zukommen lassen.

Er nimmt die Botschaft mit dumpfer Ergebung auf.

5 »
5

„Was bin ich für ein Mann," hatte Hans Steiner
gesagt, als er vor dem Hause der Familie Zumbrunner
wieder rechtsumkehrt gemacht hatte, weil die gewaltsam er-

zwungene, fast automatische Entschlossenheit, die ihn so weil
geführt hatte, nicht mehr stark genug war, um ihn auch

noch zum letzten Schritt zu nötigen. Er hatte es nicht ge-

wagt, die Glocke zu ziehen, weil ihr Klang ihn schon zum
voraus erschreckte, weil sie Schritte heranrief. Menschen her-
beizwang, denen er nicht in die Augen sehen konnte. Oder
hätte er es vielleicht doch vermocht? hatte er sich gefragt,
als er wieder ein paar hundert Meter stadteinwärts ge-

gangen war. Vor Marthas Mutter zu stehen, war das
nicht eine Unmöglichkeit? War es nicht das Wahrschein-
lichste, daß gerade sie als allererste kommm würde? War's
nicht immer so. Und nun als Sünder und Schuldner vor

dieser Mutter zu stehen — das ging über die Kräfte eines

Mannes hinaus.
Was er am ersten Tage gewagt hatte, gleichsam dem

Zwang der nun einmal eingeleiteten Bewegung folgend,
dem Steine gleich, der vom Berg herunter rollt und noch

eine Strecke in die Wiese hineinhüpft, das wagte er am
zweiten Tage schon nicht mehr. Eine Feuermauer trennte
die Hebelstraße von allen andern Straßen. Wenn er Mar-
tha doch zufälligerweise irgendwo angetroffen hätte! Aber
vielleicht hätte er dann ganz einfach Reißaus genommen.
Daß ihm seine Frau von ihrem Bergdörfchen her Mut
inachen wollte — ach, sie hatte gut reden. Gott, dieses

Zaudern und Nichtwagenkönnen nahm ihm noch seine ganze
Männlichkeit.

So unbeholfen und scheu hatte er noch nie einer Sit-
zung beigewohnt. Hatte der andere Ingenieur, der ihm
beflissen den Rang ablaufen wollte, gemerkt, wie schwach

er war? Darum also immer wieder die versteckten Hin-
weise und Anspielungen auf das, was Steiner mißlungen
war: Die Projekte in Norwegen, der rutschende, unsichere

Tunnel in Eraubünden. Er hatte nichts Rechtes antworten
können, trotzdem er gefühlt und gesehen hatte, wie der Chef
sich von ihm abwandte. Schließlich war es ihm gewesen,

als wohne er nur aus hergebrachter Förmlichkeit der Sit-
zung bei, die über neue, wichtige und weittragende Auf-
träge schlüssig werden sollte. Der Ehef hatte mehr und
mehr seinen neidischen, strebsamen Kollegen gefragt. Je hö-
her das Machtgefühl des andern gestiegen war, desto tiefer
war das seinige gesunken. Keinen Mut mehr, nicht da,
nicht dort. Aber eigentlich ganz in Ordnnung. Daß ihn
zwei Frauen verlassen, aufgegeben, weggeschickt hatten, war
ja der beste Beweis dafür. Er war eben kein Mann, darum
liebten sie ihn nicht. Die erste hatte ihn freiwillig einer

andern zugewiesen, die zweite hatte sich von ihm getrennt,
um ihn.wieder der ersten, ihrer Meinung nach allein recht-

mäßigen Gattin zurückzugeben. Was war das für ein

Mann, der sich so hin und her schicken ließ! Pfui! Mitten
in einer rein fachmännischen Diskussion über eine neue Er-
findung auf dem Gebiete des Betonbaus, deren Rentabi-
lität in diesem speziellen Anwenàngsfalle nicht so leicht

festgestellt werden konnte, war er in einen ganz unbegreif-
lichen steckköpfigen Eifer hineingekommen, daß ihn der Chef

erstaunt und auch etwas verärgert angeschaut hatte. Steiner
hatte sich mit Mühe bezwungen, denn er hatte eingesehen,

daß seine seelische Not nicht in dies Zimmer gehörte, ob-

wohl er am liebsten auf den Tisch geschlagen, irgend einen

Streit entfesselt hätte, nur um wieder einmal zu spüren,

daß er doch noch nicht ganz waschlappig und hündisch ge-

worden sei.

Heute oder nie, hatte er da gesagt und hatte schon das

Haus vor sich gesehen, die geöffnete Türe — sich selber

im Zimmer — der Mutter gegenüber, sei es, der Tochter
gegenüber, ja, endlich, seinem Kinde gegenüber, sei es, hier
stehe ich, entweder oder... Aber da hatte ihn der gut-
gemeinte Brief erreicht, den Rösli geschrieben hatte, um

ihn auf den rechten Weg zu zwingen. Der aber hatte die

beabsichtigte Wirkung ganz verfehlt und ihn nur noch

schwächer, viel schwächer gemacht. Sie liebte also einen

andern, nur das las er immer wieder aus dem Briefe.
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Sic fdjidte ihn roeg, unter falfdjen Sorroänben. Stiles roar

nur §eudjelei geroefen, um tf)n los3uroeröen. Diefe grauen,
biefe grauen! (Einen Water liebte fie alfo. Unb er roar
fo bumm geroefen, tf)r fogar nocf) ein Silb biefes Walers
3U fhenfen. Sie batte natürlich mit itjrer Siebe unb Se»

rounberung nict)t bas Silb gemeint, fonbern ben Waler.
Die grauen tonnen ja fein Ding an unb für fidj Heben.

(Es muh immer mit Serfönlidjem oerquidt fein. Unb fie

roar fo fretb geroefen, bies Silb an3ufhauen, wenn fie neben

ibm fah- (Es lieb fid) ja leidjt benten, roo bann jeroeilen

ibre ©ebanfen roaren. Wo hing benn nur aud) bas 93ilb?

3utetjt roar's nid)t mebr in ber Stube geroefen, nein. SIber

ganj genau tonnte er fid) nidjt mebr baran erinnern. Sie
batte es oieIIeid)t eingefdjloffen, um es gang für fid) 3U

baben. Wan roeih ja nidjt, roieoiet fo ein Silb einem

Wäbdfen roert ift. Da fifet fie unb nimmt's beroor, roenn

fie allein ift, er aber an ber SIrbeit. SRimmt's beroor, (egt's

oor fid) bin, befcbaut's, oertübt unb umarmt es, brücft

es ans £er3 unb fpürt wohl eine füge fiuft babei. Wibcr»

roärtigtciten! Unb roenn fie bann roeih, bah atles in Orb»

ift, fdjidt fie ihn gang einfad) roeg. Die (Entbedung, bie

Witteilung, bab er es mit einer anbern gehalten bat, tommt
ibr ja bödjft gelegen. (Er aber, ber Dölpel, glaubt an Opfer»
mut unb (Ebetmut, roo alles nur. Serechuung ift, um leid)»

ter 3'u bem gelangen 3U tonnen, ber auf ber anbern Dal»

feite in einem Baustein wohnt. 3n roas für einem S aus»

lein? Wenn er fid) nur oorftellen tonnte, roas bas für ein

jjjäuslein geroefen fein tann. 3m ©eifte befdjaut er Die

gan3C oerfdjneiie ßanbfdjaft. Ob er in bem Säuslein mit
ber fdjief angebauten Sdfeune gewohnt baben mag obier

in jenem mit bem groben Wifthaufen? (Es quält ihn, bab

er bas Säustein nidjt roeib- Unb ba fiben nun roobt bie

beiben unb baben es gut.. 3t}iu aber baben fie einen hüb»

fdjen Süherroeg aufgebalft. Wie fie barüber lachen mögen

— befonbers roenn fie bann erfahren, bab er aud) nod) oon
ber Wartha oerftohen roorben ift, trot? allem Seten unb

Sitten. (Er liebt Sösli nidjt mehr, er habt fie. Wber berart
ftebt fie il),m nod) oiel mehr im Wege. Sie triumphiert
über ihn. Ueber biefen Driumpb tann er nicht binrocg»

tommen, er, ber Wann;, ja ein fdjöner Wann! (Es ift am
beften. er gibt fein ©utlaffungsgefudj ein, oerfdjroinbet bei

fo oiel Sdjanbe. Wan wirb ja halb mit gingern auf
ihn 3eigen.

Sin ich benn fo ein erbärmlicher fterl, bab mid) nie»

manb haben will? Diefe grage roar ihm tagaus, tagein
burdj ben 5topf gegangen. Wenn ihn niemanb roottte, roar
er roertlos. Dann existierte er alfo eigentlich gar nidjt.
Denn ein Ding, um bas fidj niemanb fümmert, ift eben

nicht mehr ba. Sur oon fid) aus Wattn 3U fein, geht

nidjt. Sur oon fidj aus tann fein Ding fein, bas ift nidjt
genug.

(Er hatte begonnen, jenen Wann 3U beneiben, ber ben

Sd)atfen oerloren hatte. Sur ben Schatten. (Er hatte ja
oief mehr oerloren: ben ©Iauben an fidj felber. Wenn in
ben Sibungen 3been unb Weinungen in ihm aufgeftiegen
roaren, bie benen ber anbern gegenüberftanben, bas ©egen»
teil befagten, hatte er fie nidjt mehr 3U äubern gewagt.
(Es roürbe ja bodj niemanb an fie geglaubt haben, ©r
hatte fid) fdjluefelid) nah etwas Ser3toeifeItem gefehnt, um

fiuft 3u triegen. Sfber bas oernünftige, gewöhnliche Sehen
ber Stabt roar um ihn hergeraufcht rote früher, unb wie
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es auch noch oiel fpäter raufchen roirb; feinen (Eitern geigte

er nur Stillfdjroeigen, bas aud) feinem Drofte rufen tonnte;
feine gadjgenoffen hatten angefangen, ihn 3U belächeln:
Der Sngenieur Steiner hat Saunen! Sis ihn einmal einer

gefragt hatte: Wie geht's benn beiner grau? hatte er fo

grob geantwortet, bah fie ihn oon ba an in Suhe liehen,

bafür aber um fo mehr hinter feinem Süden tufdjelten
unb oratelten unb ihn als einen halb unb halb oerlorenen

©efellen betrachteten, ©r hatte es gefpürt. ©r hatte es

in ber fiuft. gefpürt, bie ihn im Sureau umgab, ©r roar
immer geregter geworben. „Sie finb neroös," hatte ber

©bef gefagt. Steiner hatte Wülje gehabt, um nicht mit
einer, ©robijeit heraus3ufahren. Wenn ein ©rtrinfenöer 3ap»

pelt, fagen fie roohl auch, er fei neroös!
SIber roas ift benn eigentlich gefdjeben? roar bann

roieber ber ftügelnbe Serftanb hinter ihm hergeroefen. 3wei
roollten bief) nicht, bie britte roirb bidj mit um fo mehr

greube umarmen. Seroeift nidjt beine SIrbeit, bah bu ein

Wann B ift Sber Steiner roar baburd) nidjt getröftet roor»

ben. ©s roar nun einmal bie ütfmung in ihm lebenbig
gerqorben, bah bie grau bie wahre Urteifsftimme fei, bah

fie roiffe, roas red)t unb unrecht fei, bah fie ben redjten

Slid für bas Wefen ber Dinge habe. 3tt feinem galle
aber hatte bie grau „Sein" gefagt. Dagegen roar nichts

311 mähen, Sber oielleiht roürbe Wartha jefct gar niht
mehr nein fagen? ©eh' 3U ihr! „Wit abgefägten öofen?"
©r hatte nid)t gerauht, woher ihm biefer ©affenbubenoergleid)

gefommen roar, ©r hatte ihn bloh mit fiuft ein paarmal
roieberbolt. Wit abgefägten Sofert? Stein, fo tief gefunden

roar er benn bodj noh niht.
Unb er hatte Seifepläne gemäht unb auf eine ruf»

fifhe Offerte mit einem bereitwilligen Schreiben geant»

roortet. SIber roieber hatte ihn ber flügelnbe Serftanb am
Sodfhoh gefaht: Sidjt fo fhnell, mein Sicher, aus biefem

unnatürlichen 3uftanoe nur feine 3onfequen3en ge3ogen. Dafj
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Sic schickte ihn weg, unter falschen Vorwänden. Alles war
nur Heuchelei gewesen, um ihn loszuwerden. Diese Frauen,
diese Frauen! Einen Maler liebte sie also. Und er war
so dumm gewesen, ihr sogar noch ein Bild dieses Malers
zu schenken. Sie hatte natürlich mit ihrer Liebe und Be-
wunderung nicht das Bild gemeint, sondern den Maler.
Die Frauen können ja kein Ding an und für sich lieben.

Es muß immer mit Persönlichem verquickt sein. Und sie

war so frech gewesen, dies Bild anzuschauen, wenn sie neben

ihn: saß. Es ließ sich ja leicht denken, wo dann jeweilen
ihre Gedanken waren. Wo hing denn nur auch das Bild?
Zuletzt war's nicht mehr in der Stube gewesen, nein. Aber

ganz genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Sie
hatte es vielleicht eingeschlossen, um es ganz für sich zu

haben. Man weiß ja nicht, wieviel so ein Bild einem

Mädchen wert ist. Da sitzt sie und nimmt's hervor, wenn
sie allein ist, er aber an der Arbeit. Nimmt's hervor, legt's

vor sich hin, beschaut's, verküßt und umarmt es. drückt

es ans Herz und spürt wohl eine süße Lust dabei. Wider-
wärtigkeiten! Und wenn sie dann weiß, daß alles in Ord-
ist, schickt sie ihn ganz einfach weg. Die Entdeckung, die

Mitteilung, daß er es mit einer andern gehalten hat, kommt

ihr ja höchst gelegen. Er aber, der Tölpel, glaubt an Opfer-
mut und Edelmut, wo alles nur Berechnung ist, um leich-

ter zu dem gelangen zu können, der auf der andern Tal-
seite in einem Häuslein wohnt. In was für einem Häus-
lein? Wenn er sich nur vorstellen könnte, was das für ein

Häuslein gewesen sein kann. Im Geiste beschaut er die

ganze verschneite Landschaft. Ob er in dem Häuslein mit
der schief angebauten Scheune gewohnt haben mag odier

in jenem mit dem großen Misthaufen? Es quält ihn, daß

er das Häuslein nicht weiß. Und da sitzen nun wohl die

beiden und haben es gut. Ihm aber haben sie einen hüb-
schen Büßerweg aufgehalst. Wie sie darüber lachen mögen

— besonders wenn sie dann erfahren, daß er auch noch von
der Martha verstoßen worden ist, trotz allem Beten und

Bitten. Er liebt Rösli nicht mehr, er haßt sie. Aber derart
steht sie ihm noch viel mehr im Wege. Sie triumphiert
über ihn. Ueber diesen Triumph kann er nicht hinweg-

kommen, er, der Mann, ja ein schöner Mann! Es ist am
besten, er gibt sein Entlassungsgesuch ein, verschwindet bei

so viel Schande. Man wird ja bald mit Fingern auf
ihn zeigen.

Bin ich denn so ein erbärmlicher Kerl, daß mich nie-

mand haben will? Diese Frage war ihm tagaus, tagein
durch den Kopf gegangen. Wenn ihn niemand wollte, war
er wertlos. Dann existierte er also eigentlich gar nicht.

Denn ein Ding, um das sich niemand kümmert, ist eben

nicht mehr da. Nur von sich aus Maün zu sein, geht
nicht. Nur von sich aus kann kein Ding sein, das ist nicht

genug.
Er Hatte begonnen, jenen Mann zu beneiden, der den

Schatten verloren hatte. Nur den Schatten. Er hatte ja
viel mehr verloren: den Glauben an sich selber. Wenn in
den Sitzungen Ideen und Meinungen in ihm aufgestiegen
waren, die denen der andern gegenüberstanden, das Gegen-
teil besagten, hatte er sie nicht mehr zu äußern gewagt.
Es würde ja doch niemand an sie geglaubt haben. Er
hatte sich schließlich nach etwas Verzweifeltem gesehnt, um

Luft zu kriegen. Aber das vernünftige, gewöhnliche Leben
der Stadt war um ihn hergerauscht wie früher, und wie
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es auch noch viel später rauschen wird,- seinen Eltern zeigte
er nur Stillschweigen, das auch keinem Troste rufen konnte:
seine Fachgenossen hatten angefangen, ihn zu belächeln:
Der Ingenieur Steiner hat Launen! Als ihn einmal einer

gefragt hatte: Wie geht's denn deiner Frau? hatte er so

grob geantwortet, daß sie ihn von da an in Ruhe ließen,

dafür aber um so mehr hinter seinein Rücken tuschelten

und orakelten und ihn als einen halb und halb verlorenen

Gesellen betrachteten. Er hatte es gespürt. Er hatte es

in der Lust gespürt, die ihn im Bureau umgab. Er war
immer gereizter geworden. „Sie sind nervös," hatte der

Chef gesagt. Steiner hatte Mühe gehabt, um nicht mit
einer Grobheit herauszufahren. Wenn ein Ertrinkender zap-

pelt, sagen sie wohl auch, er sei nervös!
Aber was ist denn eigentlich geschehen? war dann

wieder der klügelnde Verstand hinter ihm her.gewesen. Zwei
wollten dich nicht, die dritte wird dich mit um so mehr

Freude umarmen. Beweist nicht deine Arbeit, daß du ein

Mann bist? Aber Steiner war dadurch nicht getröstet wor-
den. Es war nun einmal die Ahnung in ihm lebendig
geworden, daß die Frau die wahre Urteilsstimme sei, daß

sie wisse, was recht und unrecht sei, daß sie den rechten

Blick für das Wesen der Dinge habe. In seinem Falle
aber hatte die Frau „Nein" gesagt. Dagegen war nichts

zu machen. Aber vielleicht würde Martha jetzt gar nicht

mehr nein sagen? Geh' zu ihr! „Mit abgesägten Hosen?"

Er hatte nicht gewußt, woher ihm dieser Gassenbubenvergleich

gekommen war. Er hatte ihn bloß mit Lust ein paarmal
Wiederholt. Mit abgesägten Hosen? Nein, so tief gesunken

war er denn doch noch nicht.

Und er hatte Reisepläne gemacht und auf eine ruf-
sische Offerte mit einem bereitwilligen Schreiben geant-
wartet. Aber wieder Hatte ihn der klügelnde Verstand am
Rockschoß gefaßt: Nicht so schnell, mein Lieber, aus diesem

unnatürlichen Zustande nur keine Konsequenzen gezogen. Daß
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es etrt unnatürlicher 3uftanb ift, ïann ich bir betoeifen: ©r=

ftens fomrnft bu aus ber Höhenluft roieber ins Dieflanb,
aus ber freien Statur töieber in bie Stabt. Schon bas

ftört unb oerftört. Du baft eine (She hinter bich geworfen,
aud) bies bebeutet Rerrüttung. Du bift im 3ujtanbe ber

Steuorganifation. Heberbies guält bich ein unerfülltes 93er=

fpredjen unb ein feftbefcbIoffen.es Vorhaben, bas noch nicht

ausgeführt roorben ift. ©ebulbe bich ein SBeilhen. Du ge»

roiffermahen, als ob bu bich gerabe jeht gar nichts angingft.
Offeriere ben al^u aufbringlichen ©ebantfen fünfßig 93ro=

3ent 2fbfinbungsfumme. Das ift gan3 recht unb reblich ge»

hanbelt, roie in iebem anbern Rortfurfe auch- 9Benn bann
alles in Orbnung ift, fangft bu eben roieber ein neues £e=

ben an, unb bann mir ft bu entbeclen, bah bies neue Sehen

nichts anberes ift als bein jehiges, glaube mir. Unb bu
roirft bich bann babei gans wohl befinben,

(Nortfehung folgt.)
mw»; —-, — =!: jb«

3u ben Silbern non 3rmt ^oula ^öbertin.
Daula <f>äberlin ift als Rünftlerin ben Sernern feine

gaies Unbefannte. Sie hat oor Sahren im Serner Runft»
mufeum eine Stnjahl ihrer Silber ausgeftetlt, 3umeift toaren
es Sorträts in Del unb in $ol3fd)nitten. Stile trugen ben
Stempel guter Schulung, aber auch ben einer beachtfamen.
gebiegenen fünftlerifdfen Serfönlichfeit. Das Sorträt fcheint
ber Rünftlerin befonbers su liegen, SJtan möchte ihr bie
nötigen 2Iufträge 3iir ©ntwidlung ihrer Sollfraft 3uwünfd)en.
SOtit groher (Energie unb Eingabe arbeitete fie fid) in ben
lebten Sahren in bie ©mpfinbungswelt ber mobernen erpref»
fioniftifchen Runft hinein. Sie hat bie Sefultate biefes Stre»
bens ber Oeffentlid)feit noch oorenlbalten. (Eine 2tusftel»
lung biefer neueften Arbeiten mühte bie Nreunbe ihrer Runft
unb basu ein weiteres Sublifum intereffieren. fleiber, firtb

bie 2Iusfid)ten bo3U für Sern gering, ba fyrau Joäberlin
mit ihrem ©atten, bem befannten Sîndjologen unb ^S£)ito=

fophen, nach Safel wegsiebt. Itnfere Verglichen SBiinfhe be»

gleiten bas fpmpathifche unb oieloerebrte Saar in ihre neue
jäeimat. H. B.

y—:— ig» • «na

Sreuö unb ^)öberltn.
Son Dr. 2t. g a n f h a u f e r.

Nreub ift Sfi)d)iater, Daberlin Säbagoge unb ShiIo=
iOpl). : |

Nreub befchäftigt fich mit Rranfen, fennt bie oeele in
ihren nicht alltäglichen Rranfheitserfheinungen. toäberlin
aber geht ber Seele in ihrer ©efunbheit unb in ihrer Rranf»
heit nad) unb fennt o.or allem aud) jenen 3ug, ber nach bem
Sinn bes fiebens unb ber Dinge fragt, als xoefentliches Sfterf»
mal jeber Seele.

Daraus fönnte man bie Unterfchiebe ber beiben Sfi)=
chologen feftftellen unb herleiten, Nreubs, ber burch feine
„Sfmhoanaipfe" fo oiel Staub aufgeroirbelt hat, Säberlins,
unferes nun toeg3iehenben Srofeffors, beffen wiffenfhaftlid)
theoretifcher Segrünbungsnerfuch einer roirflichen ißfahologie
nod) erft oon fich reben machen wirb.

2tIs Sigmunb Nreub oor Sahrsehnten in feiner pfnhta»
trifdjen Sraris ba3u fam, ein „Unterbewuhtes" angunehmen,
aus beffen ©rünben herauf oiele SRotioe bes menfd)Iid)en
Sanbelns fommen, tat er ben grohen Schritt in ber Um»
roälgung ber Sfndfologie, ber SBiffenfchaft oom Seelenleben,
fortan mar Sfpchologie nicht nur mehr bie ,,SBiffenfchaft
ber Serouhtfeinsirthalte", fonbern jebes feftftellbaren unter»
bemühten unb bemühten ©efdfebens in ber menfchlichen
Sfnche.

2tls ijaberlin oon feinen naturroiffenfd)afttid)en unb pfn»
lofophifchen Stubien her fam, fah er bie Seelenroiffenfd)aft
in ben Rlammern ber Saturroiffenfchaft, fah 3ugleid), rote
bie Saturroiffenfchaft einen 2Biberfpruch nicht löfen fonnte:
©efühle unb SBillensoorgänge waren tatfäd)Iid) finnlich nicht
wahrnehmbar, muhten alfo genau genommen oon Der Sa»
turroiffenfehaft als nicht eriftierenb geleugnet werben. Darum
tat er ben entfdfeibenben Schritt unb ftellte feft: ©s gibt
nur eine 2Birflihteit, aber 3roei ©rfahrungsroeifen oon Die»

fer 2BirfIid)feit: bie Sherfabrung, womit ih ©efühle unb
2Billensafte feftftelle, unb bie grremberfahrung ober bie ©r»
fahrung ber Sinne, womit ih bie 2tuhenwelt unb meinen
Rörper erfahre. Sur eine ber beiben ©rfabrungsroeifen fann
ber 2Birffid)teit entfpredjen, unb 3toar niht bie finnlihe
Nremberfahrüng, fonbern bloh bie unmittelbare Sherfah»
rung. Diefe Neftftellung ftürgt eine gart3e 2BeItanfhauung,
erflärt bas ganse Silb "bes 2BtrfIihen als fremb, ungebeutet
unb wohl aud) unbeutbar, roährenb mir gewohnt finb, bas als
im höhern ©rabe wirflid) 31t betrachten, was wir mit iöänben
faffen fönnen, unb meift niht inne werben, wie oiel wirf»
lieber in uns Rom unb 5»ah unb ßiebe unb Rraft unb SRut
unb ©ntfhlüffe finb, wie oiel wirtlicher unb pertrauter als
3. 23. bie Narbe eines Steines!

Nreub ftellt bas Unbewuhte feft — Däberlin bas 23ri»
mat ber Sherfahrung in ber IHangorbnung ber 2Birflid)teit.
3roei Rategorien, bie einanber niht berühren, fo wenig roie
Narbenhernie unb bas Donorar eines Runftfritifers; fie be»

wegen fih auf ©eleifen, bie fid) niht freien. 2Iuf biefe Dif»
feren3en fomnrt es auh niht an, roenn man non Den beiben
93fpd)oIogen fpricht, barüber werben bie 2Biffenfd)after fih
ftreiten; man mag fih nur fagen, bah Däberlins Dheorie
nom Primat bes Sherfahrens im Durhbruhfampf ber
neuen, fommenben ©eiftigfeit nur ein Spmptom barftellt.

SBorauf es aber anfommt, bas ift bie 21usgeftaltung
bes Spftems, bie 23enennung, ©inorbnung unb rihtige Deu»
tung ber ein3efnen Seelenoorgänge, bie oon ben beiben an
©efunben unb Rranfen beobachtet würben, öier geht nun
jaboebntelang Nreub praftifh ooran unb liefert bas SÖta»
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es ein unnatürlicher Zustand ist, kann ich dir beweisen: Er-
stens kommst du aus der Höhenluft wieder ins Tiefland,
aus der freien Natur wieder in die Stadt. Schon das

stört und verstört. Du hast eine Ehe hinter dich geworfen,
auch dies bedeutet Zerrüttung. Du bist im Zustande der

Neuorganisation. Ueberdies quält dich ein unerfülltes Ver-
sprechen und ein festbeschlossenes Vorhaben, das noch nicht

ausgeführt worden ist. Gedulde dich ein Weilchen. Tu ge-

wissermaßen, als ob du dich gerade jetzt gar nichts angingst.
Offeriere den allzu aufdringlichen Gedanken fünfzig Pro-
zent Abfindungssumme. Das ist ganz recht und redlich ge-
handelt, wie in jedem andern Zonkurse auch. Wenn dann
alles in Ordnung ist, fängst du eben wieder ein neues Le-
ben an, und dann wirst du entdecken, daß dies neue Leben

nichts anderes ist als dein jetziges, glaube mir. And du
wirst dich dann dabei ganz wohl! befinden,

(Fortsetzung folgt.)

Zu den Bildern von Frau Paula Häberlin.
Paula Häberlin ist als Künstlerin den Bernern keine

ganz Unbekannte. Sie hat vor Jahren im Berner Kunst-
museum eine Anzahl ihrer Bilder ausgestellt, zumeist waren
es Porträts in Oel und in Holzschnitten. Alle trugen den
Stempel guter Schulung, aber auch den einer beachtsamen,
gediegenen künstlerischen Persönlichkeit. Das Porträt scheint
der Künstlerin besonders zu liegen. Man möchte ihr die
nötigen Aufträge zur Entwicklung ihrer Vollkraft zuwünschen.
Mit großer Energie und Hingabe arbeitete sie sich in den
letzten Jahren in die Empfindungswelt der modernen expreß
sionistischen Kunst hinein. Sie hat die Resultate dieses Stre-
bens der Oefsentlichkeit noch vorenthalten. Eine Ausstel-
lung dieser neuesten Arbeiten müßte die Freunde ihrer Kunst
und dazu ein weiteres Publikum interessieren. Leider sind

die Aussichten dazu für Bern gering, da Frau Häberlin
mit ihrem Gatten, dem bekannten Psychologen und Phil»
sophen, nach Basel wegzieht. Unsere herzlichen Wünsche be-

gleiten das sympathische und vielverehrte Paar in ihre neue
Heimat. tk, IZ.

Freud und Häberlin.
Von Or. A. Fankhauser.

Freud ist Psychiater, Häberlin Pädagoge und Philo-
soph. ^

^

Freud beschäftigt sich mit Kranken, kennt die e-eele in
ihren nicht alltäglichen Krankheitserscheinungen. Häberlin
aber geht der Seele in ihrer Gesundheit und in ihrer Krank-
heit nach und kennt vor allem auch jenen Zug, der nach dem
Sinn des Lebens und der Dinge fragt, als wesentliches Merk-
mal jeder Seele.

Daraus könnte man die Unterschiede der beiden Psy-
chologen feststellen und herleiten, Freuds, der durch seine

„Psychoanalyse" so viel Staub aufgewirbelt hat, Häberlins,
unseres nun wegziehenden Professors, dessen wissenschaftlich
theoretischer Begründungsversuch einer wirklichen Psychologie
noch erst von sich reden machen wird.

Als Sigmund Freud vor Jahrzehnten in seiner psychia-
irischen Praxis dazu kam, ein „Unterbewußtes" anzunehmen,
aus dessen Gründen herauf viele Motive des menschlichen
Handelns kommen, tat er den großen Schritt in der Um-
wälzung der Psychologie, der Wissenschaft vom Seelenleben.
Fortan war Psychologie nicht nur mehr die „Wissenschaft
der Bewußtseinsinhalte", sondern jedes feststellbaren unter-
bewußten und bewußten Geschehens in der menschlichen
Psyche.

Als Häberlin von seinen naturwissenschaftlichen und phi-
losophischen Studien her kam, sah er die Seelenwissenschaft
in den Klammern der Naturwissenschaft, sah zugleich, wie
die Naturwissenschaft einen Widerspruch nicht lösen konnte:
Gefühle und Willensvorgänge waren tatsächlich sinnlich nicht
wahrnehmbar, mußten also genau genommen von der Na-
turwissenschaft als nicht existierend geleugnet werden. Darum
tat er den entscheidenden Schritt und stellte fest: Es gibt
nur eine Wirklichkeit, aber zwei Erfahrungsweisen von die-
ser Wirklichkeit: die Jcherfahrung, womit ich Gefühle und
Wiklensakte feststelle, und die Fremderfahrung oder die Er-
fahrung der Sinne, womit ich die Außenwelt und meinen
Körper erfahre. Nur eine der beiden Erfahrungsweisen kann
der Wirklichkeit entsprechen, und zwar nicht die sinnliche
Fremderfahrüng, sondern bloß die unmittelbare Jcherfah-
rung. Diese Feststellung stürzt eine ganze Weltanschauung,
erklärt das ganze Bild des Wirklichen als fremd, ungedeutet
und wohl auch undeutbar, während wir gewohnt sind, das als
im höhern Grade wirklich zu betrachten, was wir mit Händen
fassen können, und meist nicht inne werden, wie viel wirk-
licher in uns Zorn und Haß und Liebe und Kraft und Mut
und Entschlüsse sind, wie viel wirklicher und vertrauter als
z. B. die Farbe eines Steines!

Freud stellt das Unbewußte fest — Häberlin das Pri-
mat der Jcherfahrung in der Rangordnung der Wirklichkeit.
Zwei Kategorien, die einander nicht berühren, so wenig wie
Farbenchemie und das Honorar eines Kunstkritikers: sie be-

wegen sich auf Geleisen, die sich nicht kreuzen. Auf diese Dif-
ferenzen kommt es auch nicht an, wenn man von den beiden
Psychologen spricht, darüber werden die Wissenschafter sich

streiten: man mag sich nur sagen, daß Häberlins Theorie
vom Primat des Jcherfahrens im Durchbruchkampf der
neuen, kommenden Geistigkeit nur ein Symptom darstellt.

Worauf es aber ankommt, das ist die Ausgestaltung
des Systems, die Benennung, Einordnung und richtige Deu-
tung der einzelnen Seelenvorgänge, die von den beiden an
Gesunden und Kranken beobachtet wurden. Hier geht nun
jahrzehntelang Freud praktisch voran und liefert das Ma-
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